
Staats- und Universitätsbibliothek Bremen

DFG Projekt Die Grenzboten

Die Grenzboten

Berlin u.a., 1841 - 1922

Daiber, Albert: Im Lande des Kondors : Plaudereien aus Chile :
(Fortsetzung)

urn:nbn:de:gbv:46:1-908



384 Im Lande des Kondors

So wird die Dichtung zur Erlösung von Druck und Spannung für den
Dichter selbst und für uns zur Offenbarung dessen, was in Duft uud Dämmer
in nnsrer Seele schlummerte. Poesie ist Lebens- und Ewigkeitsspiegeluug
zugleich, sie ist Welterklärung im Zauber der Sprache und im Lichte des tief¬
bewegten GeMÜts. cm r

v Wer ihre Sttmme nicht vernimmt,
Ist ein Barbar, er sei auch, wer er sei.

Im Lande des Kondors
Plaudereien aus Chile von Albert Daiber

(Fortsetzung)

im schöner Zug im chilenischen Volksleben ist der große Familien¬
sinn der Leute. Zwar ist er übertrieben groß und unterstützt
dadurch die Liederlichkeit, aber trotzdem besser so als gar nicht.
Kein Chilene läßt einen andern ihm nahestehenden, einen Ver-

' wandten fallen, so lange er es nur irgendwie vermag. Mit
Kind und Kegel ziehn die Verwandten zu dem Familiengliede, das noch etwas
besitzt. Da werden sie ohne Widerrede unterhalten, so lange noch etwas vor¬
handen ist, und ist alles ausgeplündert, so ziehn sie weiter zu einem andern.
Dieser Sinn der gegenseitigen Hilfe nnd Unterstützung tritt oft ganz besonders
rührend bei den Armen hervor. Keiner weist den andern von der Tür, sei er
ihm auch noch so fremd. Etwas zu essen findet der Hungrige überall; auch
ein Nachtlager, wenn auch noch so primitiv, wird dem Bittenden gewährt.
Oft genug allerdings wird diese weitgehende Gastfreundschaft ausgenutzt und
übel vergolten. Aus dem Gaste wird oftmals der Wolf, der über seinen
ahnungslosen Wirt herfällt. Eine große Vaterlandsliebe zeichnet das ganze
Volk ohne Unterschied des Standes aus. Wie beschämend ist es für uns,
offen eingestehn zu müssen, daß wir Deutschen hierin sowohl wie in der gegen¬
seitigen Hilfeleistung und Unterstützung von den Chilenen nur lernen können.
Ein militärischer Geist durchzieht die ganze Nation. Daß sie tapfer und todes¬
mutig ist, hat sie mehr als einmal bewiesen. Schlimm bestellt aber ist es mit
der allgemeinen Volksbildung. Wohl haben frühere Regierungen in dieser Be¬
ziehung viel geleistet. Lyceen und Volksschulen bestehn in den meisten größern
Städten und werden auch vom Volke bis zu einem gewissen Grade fleißig be¬
sucht, obwohl es keinen Schulzwang gibt. Die Lehrkräfte, unter denen viele
Ausländer sind, müssen als gut angesehen werden. Der Unterricht, auch der
iu den höchsten Lehranstalten des Landes, ist frei. Einzelne Schulen sind, was
die Baueinrichtung anlangt, tadellos, die meisten der Volksschulhüuser sind
jedoch höchst primitiv. Doch da sieht es ja auch im lieben Vaterlande noch
hier und da recht dürftig aus. Trotz der reichen Gelegenheit zur Bildung aber
ist in den Städten, sogar in den bessern Kreisen, noch eine gewaltige Unwissen¬
heit, besonders auf dem Gebiete der Hygiene vorherrschend. Ich will hierüber
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einen Chilenen selbst sprechen lassen, der sich im Nsrourio, voiningo 31 äs
1903, unter anderm folgendermaßen äußert:

„Der Gebrauch von Desinfektionsmitteln, so allgemein vertraut den Haus¬
eigentümern andrer Länder, ist bei uns absolut unbekannt. Über die Mikroben
existieren die verschiedensten Ansichten. Ein Herr in einer bedeutenden öffentlichen
Stellung, der in den Ministerien Santiagos mehrmals jährlich verkehrt, drückte
mir vor kurzem seine Zweifel aus: »Das Ding da von den Mikroben ist noch
lange nicht erforscht, sagte er mir; einige behaupten, daß sie sie gesehen
hätten, während ich, solange ich das Zeug nicht mit meinen eignen Augen sehen
kann, nicht daran glaube.« Es liegt viel Posse in diesem allem. (Ug^ mu^
t'arsa su toclo.) Andre Leute, etwas weniger skeptisch als dieser erlauchte Poli¬
tiker, glauben, daß die Mikroben eine Art Tierchen seien, etwa in der Größe
zwischen Floh und Mücke. Sie fürchten den Stich (xioacwrg) der Mikroben!
Wenn man ihnen aber sagt, daß ans die Spitze einer Nadel Hunderte, ja
Tausende von Mikroben fallen können, oder daß auf irgendeinem Punkte der
Haut ihrer eignen Hand, in ihrem Speichel usw. Millionen dieser Wesen exi¬
stieren können, so heißt das nichts andres, als sich dem Hohn und dem Spott
der Leute aussetzen. Und doch wie notwendig wäre es, diese Dinge schon in
der Schule zu lehren, zu lehren, daß es eine Hygiene gibt, die ebenso not¬
wendig für das menschliche Leben ist wie Nahrung und Kleidung, wie die
Beobachtung der Gesetze der Moral! Andernfalls stolpern sie immer wieder
über die elementarsten Dinge zur Erhaltung der Gesundheit, die denn auch
für die sogenannte gebildete Klasse ein unbegreifliches Mysterium bleiben. In
der Cholerazeit vor ein paar Jahren machte eine Kommission von Herren
Hausbesuche, nm sich von der Beschaffenheit des Trinkwassers in den Häusern
zu unterrichten. Sie kamen dabei auch in ein als äußerst anständig bekanntes
Haus. Die Dame dieses Hauses beeilte sich zu versichern, daß bei ihr, was
das Wasser anlange, alle Sorgfalt geübt werde. ?o soz? mu^ xrolijs, eu sstAs
m^tsrias, clijo, / xussw uu ültro xara a.v.6 uo xass siuo a^rm pura. (Ich
bin in diesen Sachen sehr genau, sagte sie, und habe ein Filter angebracht, da¬
mit nnr reines Wasser durchgehe.) Als sich die Prüfungskommission der Wasser¬
leitung näherte, sahen die Herren zu ihrem Erstaunen, daß die ingeniöse Dame
unter den Hahn 'ein kleines Teesieb gehängt hatte, in der Meinung, durch diese
Art der Filtration die Mikroben zurückhalten zu können!"

Aber so krasser Unwissenheit begegnen wir in Chile nicht nur in den ge¬
bildeten Laienkreisen — da kann sie noch entschuldigt werden —, anders aber
ist es, wenn solche Unkenntnis auch in Fachkreisen besteht, und geradezu ge¬
fährlich wird sie für das Gemeinwohl, wenn sich dazu noch die Leichtfertigkeit
gesellt, der eitle Wunsch, seine Persönlichkeit in den Vordergrund des Tages
zu stellen und bei dieser Gelegenheit nebenbei einige tausend Pesos dem Staats¬
beutel abzuzapfen. Das liebe Geld ist ja bei allen Aktionen in Chile die Trieb¬
feder. Das war z. B. im Jahre 1903 der Fall in Valparaiso. Da wurde
Plötzlich die Pest — xsstis dudouioa — entdeckt. Einige verdächtige Fülle
wurden einfach dafür angesprochen. Handel und Wandel wurden durch das
Schreckgespensteiner Pestepidemie stark betroffen. Zur Bekämpfung dieser „Ge-
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fahr" verlangten die in Frage kommendenFachleute vom Staate 30000 Pesos.
Um der Forderung Nachdruck und der Pestdiagnose eine gewisse Begründung
zu geben, wurden im städtischen Laboratorium von einem Bakteriologen — früher
war dieser Noi?o (Bursche) in einer Apotheke gewesen — und einem Valparaiser
Arzte die nötigen Untersuchungen ausgeführt. Der „Fachmann von Arzt" ge¬
stand zwar selbst, daß er die Pestkrankheit überhaupt gar nicht kenne. Dies
hinderte ihn aber nicht, einige Tage später, vereint mit dem „Bakteriologen,"
im Nsreurio einen „wissenschaftlichen Bericht" über die angeblich in Valparaiso
herrschende Pest zu veröffentlichen, einen Bericht, der aus medizinischen Büchern
— Abschnitt Pest — fast wörtlich abgeschrieben war. Und das Tollste war,
daß die Pest überhaupt nicht vorhanden war! Wenn eine so fürchterlicheKrank¬
heit wirklich in Valparaiso eingeschleppt worden wäre, so würde sie sich bei
ihrem stark infektiösen Charakter, bei den für ihre Weiterverbreitnng in den
Ranchos der Stadt vorhcmdnen geradezu idealen Lebensbedingungen sicherlich
nicht auf einen oder zwei Fülle beschränkt haben. Schon dieser einfache Ge¬
danke, jedem Laien begreiflich, Hütte die Fachleute doppelt vorsichtig machen sollen.
Aber mit Nichten! Ohne mein Zutun waren zwei deutsche Ärzte beim Inten¬
danten vorstellig geworden, damit ich als Bakteriologe von Fach, der schon in
Australien Peststudien gemacht hatte, das bestimmende Urteil in der wichtigen
Sache fällen und unter Umständen den Humbug entlarven möchte. Mein Name
wurde acl not^m, genommen — das war alles. Inzwischen wurde mir von
befreundeter Seite ein „Pestfall" zur Untersuchung überwiesen, und diese be¬
stätigte nur, was wir von vornherein vermutet hatten: keine Pest, dafür ein Fall
von SeptMmie. Das leichtlebige chilenische Volk aber amüsierte sich schließlich
über die abwesende Pest, und sein Humor machte sich in gelungnen Couplets
über diese Krankheit lustig. Die Komik trug auch diesesmal wieder den Sieg
über die Ignoranz davon.

Über weitere Illustrationen bedenklichsten Mangels an Kenntnissen in
medizinischenFachkreisen will ich mit Stillschweigen hinweggehn. Solche Dinge
kommen leider mehr oder weniger überall vor und sollten uns Bescheidenheit
lehren.

Ein besondrer Typus im chilenischen Volksleben der Städte sind die
Zeitungsjungen, die die Tagesblütter in den Straßen verkaufen. Reizende
kleine Kerlchen, oft kaum ein paar Fäuste hoch, aber flink wie die Wiesel, da¬
zwischen ältere Burschen mit solchen Galgengesichtern, daß einem bei der Be¬
trachtung dieser Physiognomien graut; allen gemeinsam aber die denkbar elendeste,
zerrissenste Kleidung: das sind die Verwahrlostesten unter den verwahrlosten
Rotos des Landes. Sie springen ans die Trams während deren Fahrt oder
auf die Trittbretter der Eisenbahnwagen, belästigen die Passagiere mit dem
lauten Ausrufen der Titel ihrer Blätter, sind frech, zudringlich, geraten auch
manchmal unter die Rüder der Wagen und werden überfahren, oder sie rennen
die Straßen entlang, einer dem andern den dürftigen Verdienst abjagend. Diese
armen Teufel liefern später ein großes Kontingent zu den gefährlichsten Ver¬
brechern. Jedes Gefühl von Moral fehlt diesen vom Staate sträflich vernach¬
lässigten Menschen. Die Laster des Spiels wie des Trunkes, des Diebstahls
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wie des Mordes grassieren unter diesen jungen Parias. So spielten zum Bei¬
spiel eine Reihe von Zeitungsjungen während vieler Wochen unbehindert durch
die Polizei jeden Nachmittag an meinem Hause um den kärglichen Erwerb ihres
Handels. Sie warfen die Silbermünzcn (20-Centavosstttcke)in die Luft. Je
nachdem sie fielen und vorher auf Wappen oder Zahl der Geldstücke gewettet
worden war, gewannen oder verloren die Beteiligten. Stundenlang ging dieses
Spiel fort, bis der eine Teil alles, was er besaß, verloren hatte. Und wieviel
Streit entsteht bei diesen Spielen! Es ist nicht selten, daß sich die Jungen
dabei des Messers oder in Ermanglung eines solchen irgendeines andern
scharfen Instruments bedienen. Noch in den letzten Tagen meines Aufenthalts
in Chile erstach in Valparaiso ein elfjähriger Zeitungsjunge mit einem ans
einer Säge herrührenden, von ihm zu einer Art von Dolch umgeformten Stück
Stahl einen vierzehnjährigen Kameraden, an den er im Spiele nicht nur seinen
ganzen Tagesverdienst aus dem Zeitungsverkauf, sondern als letzten Einsatz
noch seine lumpige Kleidung verloren hatte. Und solche Vorkommnisse stehn
durchaus nicht vereinzelt da!

Um die Unterbringung dieser elenden Geschöpfe in öffentlichen Erziehungs¬
anstalten, die der Staat errichten müßte, wäre er sich eben seiner wichtigsten
Aufgaben bewnßt, kümmern sich die „in Politik machenden" Behörden nicht.
Ww mancher unter diesen armen Kleinen, die vielfach nicht einmal ihre Eltern
kennen, deren natürliche Intelligenz uns aus ihren großen, dunkeln Augen oft
förmlich entgegenleuchtet,konnte ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesell¬
schaft werden, würde er rechtzeitig von der Straße entfernt und auch nur einiger¬
maßen erzogen! Wohl tut in dieser Richtung die Kirche etwas; aber bei der
großen Menge von Verwahrlosten und bei der Indifferenz des Staats kommt
diese Wohltat nur einem verschwindendkleinen Teile jener Armen zu. Und da
das Gesetz in dieser Beziehung keinen Zwang kennt, der Chilene aber von Ge¬
burt an die absolute Freiheit über alles stellt, kann auch die humanitäre Leistung,
weil sie doch nur privat ist, nicht viel ausrichten. Die große Menge von jungen
Verbrechern, die der Justiz in die Hände fallen, kann man in Valparaiso täglich
beobachten. Da werden die Menschen, je zwei aneinander gefesselt, unter polizei¬
licher Bedeckungin langem Zuge von Carcel zu Carcel geführt, in der Mehr¬
zahl wirklicher Auswurf des Menschengeschlechts,darunter aber auch mancher,
den polizeiliche Willkür in die Verbrecherbahn getrieben hat.

Mit der Justiz sieht es überhaupt in Chile schlimm aus; sie ist so korrupt
wie jede andre Staatseinrichtung. Mörder laufen frei herum, wenn sie nur
Geld oder Beziehungen zu einflußreichen Familien des Landes haben. Da jeder
Chilene glaubt, daß der Staat und das ganze Verkehrsleben gewissermaßen ein
Stück von ihm selbst sei, das zu betrügen oder zu bcstehlen kein Unrecht sei, so
wird auch der offenkundigsteDiebstahl ganz anders beurteilt als bei uns in
Europa. Aber wie hier so auch in Chile: die kleinen Diebe hängt man, die
großen läßt man laufen. Unter diesen Umständen ist es auch nicht zu verwundern,
daß das moralische Gefühl des Einzelnen gegenüber dem Ganzen im chilenischen
Volke so wenig entwickelt ist. Und auch der Ausländer wird nach und nach
laxer in seinen aus der Heimat mitgebrachtenBegriffen von Recht und Unrecht.
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Sonst würde es sich nicht so häufig ereignen, daß Geschäftsfirmen zu Schlender¬
preisen von Notos Waren kaufen, von denen sie ganz genau wissen, daß sie
gestohlen worden sind. Als ich einem deutschen Lcmdsmcmne, der von einem
Roto um das billigste Geld eine große Menge Jod kaufte, mein Erstaunen hier¬
über ausdrückte, erwiderte er mir lachend: „Soll ich mich vielleicht schädigen,
indem ich einen andern das Geschüft machen lasse? Kaufe ich die Ware, deren
Herkunft mir gleichgiltig ist, nicht, so kauft sie ein andrer nnd hat deu Nutzen!"
Das scheint nun eben amerikanisch zu sein nnd erstreckt sich auf alle möglichen
Artikel. Schmuck, Gold und Edelsteine so gut wie Hühner sind bei Gelegen¬
heit „sehr billig" zn haben. Sonderbare Verhältnisse!

Die ambulanten Verkäufer sind ebenfalls eine charakteristische Erscheinung
im Straßenleben chilenischer Städte. Zu Fuß oder zu Pferde durchzieh» sie
die verschiednen Quartiere. Jeder hat sein bestimmtes Revier, das er, so lange
es ihm paßt, täglich besucht. Mit lautem Geschrei verkünden sie, an den Häuseru
vorüberziehend, was für Dinge sie feilbieten. Natürlich lassen sich die Krämer
ihre Ware höher bezahlen, als man sie bei dem direkten Einkauf und dem obli¬
gaten Feilschen in den Lüden der chilenischen Nahrungsmittelverkünfer erhalten
würde. Andrerseits aber entheben sie die Hausfrau der zeitraubenden Ausgänge,
indem sie ihr erlauben, an der Haustür ihren Bedarf an Gemüse, Obst, Ge¬
flügel, Fischen und dergleichen einzuhandeln.

Da es wegen der mangelnden Einrichtung nur vereinzelt vorkommt, daß
zuhcmse gewaschen wird — eine Arbeit, zu der sich auch ein chilenischer Dienst¬
bote wohl kaum verstehn würde —, so ist die Wäscherin, lg. lav^mlöra,, eine
wichtige Persönlichkeit in der Lebensexistenz der Familien. Überall in den
zahlreichen Rcmchos der Stadt Hausen die Lavcinderas, und manche Frau des
Volkes unterhält durch diese Beschäftigung, für die sie sich sehr gut bezahlen
läßt, Mann und Kinder. Allerdings muß man in der Wahl seiner Wäscherin
oder Waschanstalt recht vorsichtig sein; es kann sich sonst ereignen, daß der
Kunde seine Wäsche niemals wiedersieht. Dagegen läßt sich nicht viel tun;
denn bei so vielen Leuten desselben Namens, die alle derselben Beschäftigung
obliegen, ist ein Auffinden des Wüschehamsters ziemlich aussichtslos. Mit der
Wäsche selbst wird grenlich umgegangen. Das schönste und beste, was man an
Weißzeug aus Europa mitgebracht hat, ist in kurzer Zeit durch die chilenische
Methode der Reinigung ruiniert. In den meisten Wäschereien wird die Wäsche
in leeren Petroleumbehältern eingeweicht und Chlorkalk in verschwenderischein
Maße hinzugefügt; dann läßt man sie einige Zeit stehn und reibt sie schließlich
auf dem großen Stück einer Rindsrippe, spült sie durch ein zweites Wasser,
hängt sie auf und trocknet sie. Von einem Auskochen der Wüsche ist keine Rede.
Bei so barbarischer Behandlung müssen die Gewebefasern natürlich brüchig
werden und reißen. Aber was liegt daran? Im chilenischen Leben ist alles
auf raschen Verbrauch eingerichtet, und über zerrissene Wäsche hält sich höchstens
noch der „Gringo" auf.

Daß der Chilene ein geborner Reiter ist, ist bekannt. Der Huaso, der
richtige Mann vom Lande, mit dem Poncho über den Schultern und den unge¬
heuern Sporen an den Füßen, bietet ein Bild zum Malen. Trotz der schlechtesten
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Behandlung sind die chilenischen Pferde sehr ausdauernd uud meist gut zuge¬
ritten. Sattel und Zaum sind eigentümlich. Das Gebiß besteht aus einer sehr
starken Kandare und ermöglicht es dem Reiter, das Pferd seinem Willen be¬
dingungslos zu unterwerfen. Die Stelle der Kinnkette vertritt ein eiserner
Bügel; ein zweiter Bügel, ebenfalls von Eisen, umgibt die Unterlippe des
Maules, einen starken Druck auf diese ausübend und dadurch die Wirkung der
Kandare bedeutend unterstützend. Die Zügel sind von starkem Leder, oft noch
mit Metallringen durchflochten. Der hohe Sattel wird auf verschiedeneDecken,
meist drei Felle, aufgelegt und dann gegürtet. Anch der Sattel selbst wird ge¬
wöhnlich mit Fellen belegt. Diese Art der Sattlung gewahrt dem Huciso den
großen Vorteil, gewissermaßen seine Lagerstätte überallhin mit sich führen und
nach Bedarf aufschlagen zu können. Die ungehemmte Bewegung in der freien
Luft behagt diesen Leuten am besten. Ihre übrige Lebensweise ist im großen
und ganzen heute noch dieselbe, wie sie ältere Reisende schildern, nur mit dem
Unterschiede,daß bei ihnen der Hang zu Raub uud Mord eher zu- als abge¬
nommen hat. Wenigstens kann man in den Zeitungen oft genug von kühnen
Überfällen durch Huasos, von Plünderung von Häusern und Geschäften in den
Landstädten lesen, Ereignisse oft unglaublichster Art, die gar sehr an unsre
schlimmsten Ränberromcme ans vergangnen Zeiten erinnern.

Es würde mich hier zu weit führen, wollte ich in dieser Richtung ausführ¬
licher werden. Nur erwähnen will ich noch, daß mir von ehrenwerten Deutschen
versichert worden ist, sie hätten förmliche Belagerungen auf den Haciendns (Land¬
gütern) von Freunden mitgemacht, sie hätten den berittnen Banditen wirkliche
Gefechte geliefert, seien mit ihnen um ihr Leben wett geritten; Kriegslisten zur
gegenseitigen Täuschung seien auf beiden Seiten augewandt worden — Berichte,
die ebenso spannend wie unheimlichwaren. Interessant ist das Leben im Lande
des Kondors, das ist wahr — aber schön? Nein!

Eigentümlich sind auch die chilenischen Landkarren, die durch Ochsen ge¬
zogen werden. Die Tiere, oft vier bis sechs paarweise hintereinander nach ur¬
alter Weise ins Joch gespannt, ziehn die hohen, zweirüdrigen Holzknrren. deren
Räder oft nur aus Holz bestehn. Der Lenker des Karrens geht zn Fuß
nebenher und lenkt die Tiere mit einer sehr langen Stange. Auf diese Karren,
die überall im Lande als Hauptbeförderungsmittel für alle möglichen Boden¬
produkte gebraucht werden, kann außerordentlich viel geladen werden. Man
kann sich aber auch vorstellen, mit welcher Langsamkeit sie sich bewegen. Immerhin
Passen sie gut als Staffage zu dein merkwürdigenBilde chilenischen Landlebens,
und es bietet einen interessanten Anblick, eine ganze Karawane solcher Vehikel
mit ihren Führern beieinander zu sehen, sei es auf dem Wege nach der Stadt
oder in der Stadt selbst auf irgendeinem freien Platze.

Auffallend ist beim chilenischen Volke der Mangel des Liedes, des Gesanges
überhaupt. Wohl lernt die Jugend in den städtischen Schulen singen; ich war
überrascht, viele Lieder zn hören, die aus dem Deutschen ins Spanische über¬
tragen worden waren und nun von den Kindern mit Benützung der deutschen
Melodie gesungen wurden, wie: „Ich hatt einen Kameraden" oder „Ich hab
mich ergeben mit Herz und mit Hand" und viele andre mehr. Das deutsche
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Volkslied hat sich in der chilenischen Schule das Bürgerrecht erworben. In
den bessern Familien wird natürlich auch viel musiziert, und das Klavier spielt
hierbei eine Hauptrolle. Aber wirklich musikalisch ist das Volk trotz seiner
spanischen Abstammung uicht. Der Nationaltanz der Chilenen ist die Cueca,
eine Art Tarantella, ein Liebestanz, von einem Paare ausgeführt. Alle Grazie
der Bewegung, alle Leidenschaftlichkeitder Empfindung kann die Cueca zum
Ausdruck bringen. Die Musikbegleitung dazu geschieht durch Guitarre oder
Mandoline, rhythmisches Händeklatschen der Zuschauer, oft auch in Verbindung
mit Tamburins und Kastagnetten. Wenn so ein Huaso mit seiner Angebeteten
vor einem Nancho in der Ccnnpcma draußen an einem Sonntag Abend nach
einer höchst eigentümlichenMusik die Cueca tanzt, bekommt man, verstärkt durch
das völlig Fremde der ganzen Umgebung, von der sich abspielenden hübschen
Szene einen uuverwischbaren Eindruck. Es ist ein echtes Volksbild aus Chile,
an das man sich auch in der Entfernung mit Vergnügen erinnert.

Zu den Gebräuchen des Landes, die aber auch jenseits der Cordillera, in
Argentinien geübt werden, gehört neben dem Austreten des Weizens durch
Pferde auch die Bändigung und die Zureituug der Füllen. Das Austreten
des Weizens, das noch da geübt wird, wo das Dreschen durch Maschinen noch
nicht bekannt ist, geschieht gewöhnlich durch Stuten. Die nnbeschlagnen Tiere
werden in eine große, runde, abschließbareUmzäunung, einen sogenannten Corral,
getrieben, worin man vorher das geschnittne Getreide ausgebreitet hat. Dort
werden sie mit großem Geschrei so lange herumgejagt, bis der Weizeu durch die
Hufe der wild dahingaloppierenden Pferde aus deu Hülsen getreten ist. Das
Einfängen und Zähmen der Füllen geschieht heute noch genau wie in alter
Zeit. Es ist dies geradezu ein Kunststück, das nur der Eingeborne dank seiner
staunenswerten Kraft und Geschicklichkeit fertigbringen kann. Ein oder auch
mehrere Füllen werden in einen Corral getrieben. Der Hnaso, dem man das
Tier, das man gezähmt haben will, nur zu bezeichnenbraucht, macht sofort
Jagd darauf und treibt es im Kreise herum. Plötzlich saust der Lasso durch
die Luft. Mit einer Sicherheit ohnegleichen hat er die beiden Vorderbeine des
gehetzten Tieres getroffen. Das Pferd stürzt augenblicklich zu Boden, vergebens
bemüht, sich aus der Schlinge zn befreien. Nun beschreibt der Huaso, den Lasso
immer ausgespannt, einen Kreis um das Tier und fängt schließlich eines seiner
Hinterbeine ein, das er nun dicht an die Vorderbeine heranzieht. Erst dann
wird der Lasso geknüpft. Der Bündiger setzt sich dem Pferde auf deu Nacken
und befestigt einen Zaum ohne Gebiß an die untere Kinnlade. Nun wird der
Lasso gelockert, und dem Pferde, das sich vor Furcht kaum uoch zu rühren wagt,
werden einige Decken aufgeschnallt. Endlich wird es mit Schlägen auf die zitternden
Beine gebracht, und der Lasso von den Füßen entfernt; der Mann schwingt sich
auf, und das Tier, wild geworden durch die Wiedererlangung seiner Freiheit,
saust mit seinem Reiter durch die inzwischen geöffnete Tür des Corrals hinaus
ins Freie. „Und Noß und Reiter sieht man niemals wieder," ist man ver¬
sucht, frei nach dem Dichterworte zu sagen, wenn man sieht, wie Noß und
Reiter am Horizont in rasender Eile verschwinden. Aber in Chile geht es
anders. Auf einmal kehrt der Huaso mit dem todmüden Pferde in den Corral



391

zurück. Es hat seinen Meister gesunden und wird vorläufig ruhig freigelassen.
Aber erst nach mehreren weitern Versuchsritten ist das Tier völlig zahm und
erhält das oben beschriebne schwere eiserne Gebiß.

Die träge, südspanische Art macht sich namentlich auch in der Sprache des
Chilenen geltend. Das chilenische Idiom ist, trotzdem es stolz als vAswIlimo
bezeichnet wird, ein möglichst schlechtesSpanisch. Nicht nur werden meist die
Endsilben verschluckt — das kommt anch anderwärts vor — das Auffallendste
ist die Abneigung des Volkes, auch der bessern Stände, vor der Aussprache
des „s." Wo dieser Buchstabe zum Verständnis des Wortes unumgänglich
nötig ist, wird er ganz leicht mit der Zunge angedeutet, sonst überhaupt weg¬
gelassen. In zwei Tagen sn äos äios ma.8 klingt einfach wie en clo äia
um. Statt tg,ntc>8 va-pores — so viele Schiffe sagt man bequem tanto vapor;
der Begriff tanto schließt ja schon die Mehrzahl ein. Wer den ominösen Buch¬
staben richtig spricht, ist sicherlich ein Fremder, einer, der noch nicht lange in
Chile lebt, und er wird infolge dieses Kennzeichens von den Kleinhändlern un¬
fehlbar zu übervorteilen gesucht. Wie in allen rein romanischenSprachen spiele,
im Spanischen Augmentative und Diminutive eine große Rolle; besonders die
letzten sind in Chile häufig das Ergötzen des Fremden. Man bekommt beim
Wechseln nicht un oineo, sondern un oin<zuito, ein Fünferchen, heraus; man
kauft nicht inMTÄnas oder nariMM, Äpfel oder Orangen, sondern m,Än?g.nitÄ8
oder narimMW, mögen sie auch in diesem herrlichen Obstlande noch so groß
geworden sein. Ja aus ellioo ---- klein wird nicht nur vnicMto — sehr klein,
sondern gleich odiizuititc. mit doppelter Vcrkleinerungsendung gemacht, was nach
uuserm Sprachgebrauch überhaupt unübersetzbar ist. Aus naäa — nichts bildet
man vaclitA — ein Nichtschen; ja es gibt sogar Leute, die aus liastg, lusZo
^ auf Wiedersehen (wörtlich „auf bald") das unübersetzbare lm8ta Insulte,
formen, wenn sie hoffen, den sich Verabschiedendenin sehr kurzer Zeit wieder¬
kehren zu sehen. Bei dem niedern Volke findet man auffallend viele Vor¬
namen, die man auf altdeutschen, besonders gotischen Ursprung zurückführen muß,
und die durch die spanischenEinwandrer nach dem fernen Südamerika gebracht
worden sind. Namentlich sind es Frauennamen, die durch ihre tägliche Wieder¬
kehr dem Deutschen ausfallen müssen. Edelmira, Etelinda, Teodolinda, Clo-
tilda, Griselda, Eduvijis, Eduvina, Ermelinda, Brunilda, Rosalinda, Rosenda
mögen als Beispiele dienen. Komisch wirkt es, wenn durch Verwandlung des
Schlußvokals a in o ohne alle Umstünde aus dem Mädchennamen ein Knabeu-
name gemacht wird, was namentlich bei Ermelinda und Rosalinda häufig vor¬
kommt. Den schönen Vornamen des Volkes entsprechen seine Geschlechtsnamen
nicht. So gibt es in Chile unzählige Familien namens ^ Lehmwand
oder Okrcla ^ Sau, 0or<Zkro ^ Hammel. Andre heißen V<zrcluK0 ^ Henker,
U-M8 du tötest, 0c.noQg. Muschel, varv-iolial ^ Eichenwald, Ls8poä
^ Rasen, ?rg,M ^ Himbeerstrauch, Larrg, — Eisenstange, MM080 der
Dornige, Kranjg, ^ Scheune, I^obos ^ Wölfe usw. Ebenso komisch sind oft die
Bezeichnungen, die man als Firmenschilder bei chilenischen Geschäften trifft, und
die in gar keiner Beziehung zum Geschäfte selbst stehn. Da gibt es eine Revo¬
lutionärin, Is. Rsvo1w8g; doch werden unter diesem grimmigen Titel friedlich
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Hemden und Kragen verkauft. Am Nordpol, öl ?o1c> norts, kann man nicht
bloß Kannen und Tassen, sondern auch Tee haben; 1a Lstaua, die Hexe, handelt
mit Spitzen und Bändern. Der große Gedanke, öl Zran xerisÄiriiönto, brütet
darüber, wie er den Leuten am besten allerlei Schuhwerk aufhalsen kann. In
der Oase, ei Ossis, trifft man neben Spitzen auch Kurzwaren. I^g. ksre-iosa,
die Faule, ist ein Materialwarengeschüft. Der Stolperer, ei tropWon, handelt
mit Eisen; im silbernen Täßchen, lg, lavitg. äs ?1att>,, findet der Staunende
Kurzwaren, und der neue heilige Martin, ei uusvo Lan, Ng,rtin, hält Zigarren
feil, als ob der alte schon den Tabak gekannt hätte. Im Weltall, sl Hiüverso,
kann man sich rasieren lassen. So könnte ich die Liste noch lange fortspinnen;
die kleine Blumenlese aber möge genügen. Sie zeigt, wie im chilenischen Volks¬
charakter neben großer Naivität das Bestreben liegt, nach außen hin möglichst
viel aus sich zu machen oder doch wenigstens durch etwas auffallendes die
Aufmerksamkeitauf sich zu ziehn.

Hin und wieder kommt es in deutscheu Familien vor, daß ein Teil der
Kinder, d. h. die in Chile geboren sind, kraft chilenischer Gesetze als Bürger des
Landes angesprochen werden, während andre, ihre Geschwister,die zufällig wäh¬
rend eines vorübergehenden Aufenthalts in der alten Heimat das Licht der
Welt erblickt haben, als Deutsche in den Matrikeln laufen. Die ersten können
das deutsche Bürgerrecht nur auf Grund eines Vermerks wieder erwerben, der
rechtzeitig, d. h. sofort nach ihrer Geburt, bei einem deutschen Konsulat ange¬
bracht werden muß. Aber dieser Rücktritt ins Deutschtum kommt einer regel¬
rechten Auswandrung von einem Staatsverband in den andern gleich und ist für
viele mit solchen Umständlichkeitenverknüpft, daß sie lieber das bleiben, wozu
Geburt und Gesetz sie bestimmt haben. Immerhin betrachte ich diese chilenische
Bestimmung als eine gewalttätige Einmischung in fremde Familienverhültnissc.

Das Deutschtum hat große Neigung zum Aufgehn in fremden Nationen,
auch im Romanentum. Leider gibt es viele deutsche Familien, deren Kinder,
also die erste Generation schon, sich nur noch mit Widerwillen der deutschen
Sprache bedienen, die sie schlecht genug sprechen. In der dritten Generation
schon ist alles mehr oder weniger chilcnisiert. An ehrenwerten Ausnahmen von
dieser Regel fehlt es gewiß nicht; was aber wollen diese Ausnahmefülle bei der
Masse bedeuten? Wohl nicht viel! Mit einigem, wenn auch grimmem Troste
hat es mich dagegen erfüllt, daß ich konstatieren konnte, daß auch die Eng¬
länder, die sonst ihr Nationale so zähe festhalten, demselben Prozeß der Auf¬
lösung unterliegen wie die Deutschen. Allerdings geht es bei ihnen langsamer
als bei unsern so auffallend anpassungs- und anschmiegungsfähigeuLandslcnten.
Ein Übel sind auch die Mischheiraten. Sie entnationalisieren den Deutschenund
seine Nachkommen am schnellsten,ganz abgesehen davon, daß solche Verbindungen
selten zu glücklichem Familienleben führen. Die Kluft zwischen den schwarz¬
haarigen ehemaligen Stiefkindern der unnatürlichen Mutter tzispcmia und den
blonden Söhnen Germaniens ist zu groß, als daß sie für beide Teile in be¬
friedigender Weise überbrückt werden könnte.

Im Bewußtsein ihrer absoluten Macht zeigt sich in Chile die katholische
Kirche, die über einen Erzbischvf und drei Bischöfe verfügt, sehr tolerant gegen
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Andersgläubige, toleranter jedenfalls als in Europa. Daß der katholische
Priester beim Protestanten kauft, zu einem als Freimaurer bekannten Geschäfts¬
mann geht, ist so natürlich, daß sich kein Mensch darüber aufhält. Auch die
in manchen Ländern so widerliche Judenfrage existiert in Chile nicht. Bis
heute ist Chile glücklicherweise im großen und ganzen von konfessionellem Hader
und Rassenstreit verschont geblieben, wenn auch im Süden der Republik in
frühern Jahren durch fremde Heißsporne, leider deutscher Herkunft, konfessionelle
Unruhen hervorgerufen worden sind. Wenn sich auch die Kirche im chilenischen
Volksleben, besonders bei der chilenischen Frau, eines großen Einflusses erfreut,
und wenn sie sich auch hier und da in Chile, allerdings nur in bescheidner
Weise, in den Dienst der Humanität und der Bildung stellt, kann ihr trotz
alledem der Vorwurf nicht erspart werden, daß sie sich, entgegen ihrer eigent¬
lichen Aufgabe, zu sehr an der das ganze öffentliche Leben beherrschendenund
zersetzenden Politik beteiligt. Sie arbeitet im Lande des Kondors an dessen
allgemeinem Niedergange mit. Ob dies wohl anders wird? Ob Chiles Volk
überhaupt wieder den Weg zurück zu gesunder Entwicklung findet, den es einst
so erfolgreich beschritten hatte? Huisn sabs!

»^^^A^-v^.^MMMW

Mein Freund prospero
von Henry Harland

(Forlsetzung)

ber leben wir denn nur zu unsrer Unterhaltung auf dieser Erde?
predigte Maria Dolores anmutig, während Johns Augen etwas
mutwillig lachten, und er es hart empfand, daß er ihre rosenroten
Lippen nicht mit seinen Küssen schließen und zum Schweigen bringen
durfte. Sind wir nicht vielmehr dazu da, uns — wie der altväterische
Ausdruck lautet — nützlich zu macheu in der Welt? Übrigens werden

Sie jetzt, wo Sie lieben, doch auch nicht wie ein Schwächling sitzen bleiben und
erklären: Ich bin zu arm, heiraten zu können! und so auf Ihre Liebe ver¬
zichten — verzichten allerdings, wie Ihr Freund Winthorpe entsagt hat — nur
aus unedeln statt aus edeln Beweggründen. Ganz sicher werden Sie sich fest und
entschlossen ans Werk machen und Geld zu verdienen suchen, damit Sie Ihre
Heirat ermöglichen können, andernfalls wäre Ihre Liebe eine sehr armselige Sache.
Und dabei öffneten sich ihre entzückenden kleinen Hände, die sich — nach Johns
Ansicht — wie weiße Lilien von dem blaßgrünen Stoffe ihres Kleides abhoben,
Keßen einen Augenblick die rosigen Handflächen sehen und falteten sich darauf wieder

ihrem Schoß.
Er lachte. Du bist köstlich, sagte er in Gedanken inbrünstig zu ihr, wtthreud

er laut nur äußerte: Meine Liebe ist schon recht. Ich liebe so innig und heiß, wie
ein sterblicher Mann nur lieben kann. Ich liebe sie leidenschaftlich, zärtlich — mit
Verehrung und mit Verlangen, ich liebe sie mit Staunen, mit Seufzen und mit
Lachen. Ich liebe sie mit allem, was ich bin und habe. Und für das eine stehe
ich in Winthorpes Schuld, er hat mir unwissentlich die Augen geöffnet über meinen
eignen Zustand. Aber Geld verdienen? Ich habe eine Ahnung, daß das mit
Schwierigkeiten verknüpft wäre. Was könnte ich denn tun?

Grenzboten I 1906 S1
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